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0. Einstieg: Zwei Ordnungen – zwei Sehnsüchte 

Schwestern und Brüder, 

Ich habe im Radio von einem Nationalpark in Bayern gehört. In einem Teil lassen Biologen, 

Förster und Ranger den Wald einfach wachsen: Totholz bleibt liegen, das Leben ordnet sich 

selbst. Im anderen Teil wird gestaltet: Bäume entnommen, Schneisen gehalten, Ordnung 

geschaffen. Zwei Haltungen, zwei Sehnsüchte. Die einen lieben den gepflegten Forst – alles 

im Griff. Die anderen atmen im Naturwald – bunt, organisch, mit dem scheinbar 

Unordentlichen, das Leben nährt. Sozialpsychologen haben in diesem Zusammenhang 



 
 

beobachtet, dass in Zeiten gesellschaftlicher Umbrüche und Krisen der geordnete Wald 

deutlich stärker besucht wird als der sich selbst überlassene Naturwald. 

Manchmal schreit unser Inneres nach Ordnung und Beherrschbarkeit. Gerät etwas in 

Dissonanz, sucht unser Geist Ausgleich – und manchmal entsteht der Wunsch, Ordnung zu 

erzwingen. Das geschieht in Familien, Betrieben, im Netz, in der Politik – und in der Kirche. 

Merksatz: Der Drang zur Ordnung ist stark; die Versuchung, sie zu erzwingen, ebenso. 

Und doch wissen wir: Nicht alles Leben entsteht durch Planung. Manches wächst gerade dort, 

wo nicht jeder Schritt vorgegeben wird. Vertrauen, Versöhnung, Glaube oder neue Hoffnung 

lassen sich nicht verordnen. Sie brauchen Räume, in denen etwas reifen darf. Auch deshalb 

hat der Naturwald seinen Wert: Er erinnert daran, dass Leben mehr ist als das Ergebnis 

menschlicher Steuerung. 

Übergang in die Predigt 

Zwischen gepflegtem Forst und wildem Wald, zwischen aufgeräumter Ordnung und 

organischem Leben, spüren wir unser Hin- und Hergerissen Sein.  

Schwestern und Brüder, manche biblische Bilder sind schwer auszuhalten. Heute sehen wir 

Jehu vor dem Tor von Jesreel: keine Raserei, kein Blut – nur Ordnung, Stille, zwei Haufen. 

Ein Bild der vollstreckten Entscheidung. Und doch spüren wir: Hier geht es um mehr als 

historische Brutalität. Es geht um Gottes Ordnung, um menschliche Verantwortung – und um 

eine lange, heilsame Selbstkorrektur der Tradition. 

Ich lade Sie deshalb zu einer kurzen Reise durch fünf Stationen dieser Überlieferung ein: (1) 

zur erzählten Zeit Jehus, (2) zur Zeit der biblischen Erzähler, (3) zur neutestamentlichen 

Relektüre, (4) zur Bildwelt der Preetzer Bilderbibel und (5) schließlich zu unserer eigenen 

Zeit. Denn jede dieser Zeiten liest dieselbe Geschichte neu und hinterlässt ihre eigene Spur im 

Verständnis von Gericht, Ordnung und Menschlichkeit. 

1. Die erzählte Zeit: Jehu und die Logik des Gerichts (2 Könige 10) 

Die Erzählung ist schneidend klar. Gott hat Gericht über das Haus Ahabs angesagt. Ahab war 

der König Israels, der zusammen mit seiner phönizischen Frau Isebel den Baalskult förderte 

und damit nach biblischem Verständnis die Treue Israels zu Gott gefährdete. Die 

Auseinandersetzung zwischen dem Propheten Elia und den Baalspriestern auf dem Karmel 



 
 

steht exemplarisch für diese Krise von Religion, Politik und gesellschaftlicher Ordnung. Vor 

diesem Hintergrund erscheint Jehus Handeln in der Logik der Erzählung nicht als privater 

Racheakt, sondern als Vollzug eines lange angekündigten Gerichts. In Samaria werden 

siebzig Söhne Ahabs getötet. Ihre Köpfe werden in Körben nach Jesreel gebracht und am 

Stadttor zu zwei Haufen aufgeschichtet. Jehu tritt vor das Volk und erklärt: Das Gericht ist 

nicht sein Werk allein; es erfüllt das Wort Gottes gegen das Haus Ahab. 

Doch es bleibt nicht dabei. Zweiundvierzig Verwandte des judäischen Königs Ahasja werden 

erschlagen. Danach versammelt Jehu die Verehrer Baals unter einem Vorwand im Tempel. 

Niemand soll fehlen. Als alle versammelt sind, werden die Türen geschlossen. Die Wächter 

treten ein. Keiner entkommt. Der Tempel wird niedergerissen, die Kultbilder zerstört. Der 

Baalskult ist beseitigt. 

Die Erzählung spart keine Härte aus. Sie berichtet nüchtern das Ergebnis: Das Gericht wird 

vollzogen, die Ordnung wiederhergestellt, das Wort erfüllt sich. „Kein Wort des HERRN fiel 

zur Erde“ (2 Kön 10,10). Zunächst ist dies keine Moralpredigt über individuelle Gewalt. Es 

geht um die Wiederherstellung der Bundesordnung Gottes im Land. 

Und doch: Im Text selbst öffnet sich ein Riss. Jehu wird für seinen Eifer gelobt – aber: „Von 

den Sünden Jerobeams wich Jehu nicht“ (2 Kön 10,29–31). Das heißt: Gehorsam im Gericht 

macht nicht gerecht. Gewalt stiftet keine Heiligkeit. Das Werkzeug des Gerichts bleibt ein 

schuldiger Mensch. Schon hier beginnt die Selbstrelativierung: Die Erzählung distanziert sich 

von ihrer eigenen Faszination an der Härte. 

Merksatz: Gewalt kann Ordnung erzwingen, aber keine Gerechtigkeit stiften. 

 

2. Die Erzählerzeit: Deutung im Angesicht der Katastrophe 

Diese Geschichte wurde im Rückblick geformt – nach Niederlagen, nach Exil, nach der 

Erfahrung nationaler Katastrophe (2 Kön 17; 25). Die deuteronomistische Redaktion sucht 

eine Antwort: Warum ist Gottes Volk gescheitert? 

Jehu wird Teil einer größeren Lernbewegung. Die Pointe lautet: Nicht einmal er genügte. Er 

beseitigt den Baalsdienst (2 Kön 10,18–28) und bleibt doch verstrickt.  



 
 

Weder Säuberung noch Dynastiewechsel retten; retten kann allein die Treue zu JHWH. Die 

Katastrophe des Volkes erklärt sich nicht durch mangelnde Entschlossenheit, sondern durch 

mangelnde Bundestreue. Gewalt verliert damit ihren Heilsanspruch. Wenn sie vorkommt, 

bleibt sie Mittel der Geschichte – nie Ziel des Heils.  

Typisch für diese Redaktion ist die Bewertungssprache „er tat, was gut/böse war in den 

Augen des HERRN“, die Könige und Völker an der Bundestorah misst. Die Tradition 

rechtfertigt Härte nicht; sie begrenzt ihre Bedeutung und zügelt die Hoffnung, durch sie Heil 

schaffen zu können. 

Hosea verschärft diesen Lernweg noch einmal: „Ich suche die Blutschuld von Jesreel am 

Hause Jehu heim“ (Hos 1,4). Damit gerät selbst die einst als notwendig verstandene 

Gründungsgewalt unter Kritik. Die prophetische Tradition fragt: Kann Gewalt, auch wenn sie 

religiös begründet wird, Gottes Zukunft herbeiführen? Ihre Antwort fällt ernüchternd aus. Die 

Gründungsgewalt wird zur Schuld, nicht zur Rettung. Jesreel steht als Name dafür, dass 

Revolution ohne Umkehr das Ziel Gottes verfehlt. 

3. Die neutestamentliche Transformation: Von Gericht zu Versöhnung 

Die prophetische Kritik bleibt nicht das letzte Wort. Im Evangelium geht der Lernweg Israels 

weiter. Gott verschiebt die Achse. 

• Lukas 9,51–56: Jakobus und Johannes wollen Feuer vom Himmel fallen lassen. Jesus 

weist sie zurück. Gerichtsvollmacht wird begrenzt. 

• Matthäus 5,43–45: „Liebt eure Feinde“ – nicht Vernichtung, sondern Verwandlung. 

Gottes Gerechtigkeit erscheint als Güte über Gerechte und Ungerechte. 

• Johannes 18,36: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Gottes Herrschaft wird 

grundsätzlich von religiöser Gewalt entkoppelt. 

Die Bewegung der Tradition lautet nun: Nicht die Feinde Gottes beseitigen, sondern die 

Feinde Gottes gewinnen. Nicht Reinigung durch Ausstoßung, sondern Erneuerung durch 

Umkehr. Nicht die Macht des Gerichts steht im Zentrum, sondern die Kraft der Versöhnung. 

Das ist kein naiver Pazifismus. Es ist der Ernstfall der Gnade. Gott setzt Recht, indem er den 

Kreislauf der Vergeltung unterbricht. Er besiegt das Böse nicht durch größere Gewalt, 

sondern dadurch, dass er dem Bösen die letzte Macht nimmt. 



 
 

Merksatz: Gottes Sieg besteht nicht in der Vernichtung seiner Gegner, sondern in ihrer 

möglichen Verwandlung. 

4. Die Zeit des Bildes: Das Preetzer Motiv zähmt die Gewalt 

Nun schauen wir auf die Preetzer Bilderbibel. Auffällig ist zunächst, was das Bild nicht zeigt: 

kein Töten, kein Schwert im Schlag, keine fliehenden Menschen. Zu sehen ist das Ergebnis. 

Nicht Blut. Nicht Kampf. Nicht Raserei. Sondern Öffentlichkeit, Ordnung, Ruhe, 

Rechtsförmigkeit. Die Gewalt ist ästhetisch gezähmt – pädagogisch gerahmt. 

Historischer Horizont und soziale Not: Nach Reformationswirren, konfessionellen 

Spannungen und wiederkehrenden Krisen (Seuchen, Missernten, Kriegsdurchzüge) suchten 

Gemeinden im Norden nach Halt. Klöster und Stiftskirchen wurden vielerorts in evangelische 

Bildungsorte überführt; Bilderzyklen blieben – nun als „Bilderbibeln“ – Träger biblischer 

Alphabetisierung. Ordnung war nicht bloß Geschmack, sondern Überlebensfrage: 

Verlässliche Lehre, geordnete Praxis, Schutz des Gemeinwesens. In diesem Klima wird Jehu 

lesbar als Typus: Reinigung, Reform, Wiederherstellung der rechten Ordnung – aber unter der 

Maßgabe des Evangeliums. 

Intention und Bildrhetorik: Die Szene fokussiert die Rechtsform: das Tor als Ort öffentlicher 

Verhandlung, geordnete Anordnung statt wilder Bewegung, Zusehens-Öffentlichkeit statt 

heimlicher Rachsucht. So „übersetzt“ die Komposition Gewalt in Ordnungssymbole. Das ist 

keine Glorifizierung, sondern Didaktik: Die Gemeinde soll unterscheiden lernen – zwischen 

notwendiger Grenzziehung und zerstörerischer Härte; zwischen Bundestreue und der 

Versuchung, religiöse Macht politisch zu instrumentalisieren. Typisch reformatorisch ist, dass 

„Reinigung“ als geistliche Läuterung verstanden wird (Lehre, Gottesdienst, Lebenspraxis) – 

nicht als Blutlogik. Das Bild macht Gericht ausstellbar und dadurch kritisierbar. 

Lokaler Zweck: Bilder in Klosterkirchen dienten Sehenden und Hörenden: Sie kondensierten 

Schrift in merkfähige Szenen, die Woche für Woche im Gottesdienst gerahmt wurden. Gerade 

nach Zeiten des Kontrollverlusts stabilisieren solche Bilder das Vertrauen in eine geordnete 

Welt: Gottes Ordnung als Rahmen für Gerechtigkeit – transparent, überprüfbar, 

menschenwürdig. So erzieht das Bild unsere Vorstellungskraft: Ein geordneter Raum, in dem 

Schuld benannt, Opfer gesehen, Täter begrenzt und Neuanfang möglich wird. 



 
 

In Ambivalenz und Rückfrage bleibt eine Spannung: Zähmt die Ästhetik die Gewalt – oder 

verdeckt sie Leid? Die Predigt antwortet nicht mit Verklärung, sondern mit Korrektur durch 

das Evangelium: Nicht die Feinde beseitigen, sondern zur Wahrheit und Versöhnung rufen. 

Geheilte Ordnung liebt das Recht – und hält die Verletzlichen im Blick. 

 

 

5. Unsere Zeit: Gewaltkritik, Epheser 5 und Jesaja 2 

Wir hören diese Geschichte mit den Bildern des 20. und 21. Jahrhunderts im Gedächtnis: mit 

den Erinnerungen an Auschwitz und die Weltkriege, an Terror und Vertreibung, an religiösen 

Extremismus und neue Kriege vor unserer Haustür. 

Vor einiger Zeit kam ich mit einem Mitreisenden in der Bahn ins Gespräch. Irgendwann sagte 

ich fast nebenbei: „Ich habe lange geglaubt, wir seien als Menschheit weiter. Aufgeklärter. 

Humaner. Sensibler. Dass wir aus unserer Geschichte gelernt hätten.“ Und während ich das 

sagte, merkte ich selbst, wie brüchig dieser Satz geworden ist. 

Die Nachrichten der vergangenen Jahre haben viele solcher Gewissheiten erschüttert. Kriege 

kehren zurück. Gewalt kehrt zurück. Menschen rechtfertigen Hass wieder mit Ideologien, 

Nationen oder Religionen. 

Deshalb hören wir diese Geschichte heute anders als frühere Generationen. Wir hören nicht 

nur von Ordnung und Gericht. Wir hören auch die Fragen unserer Zeit: 

Wer erzählt diese Geschichte? Wer profitiert von ihr? Wer kommt nicht zu Wort? Und was 

geschieht mit den Opfern? 

Die siebzig Köpfe (2 Kön 10,6–8) sind uns kein Ordnungszeichen. Sie sind Anklage – und 

Aufgabe. Genau hier wird das Evangelium zum Korrektiv: „Wandelt als Kinder des Lichts; 

die Frucht des Lichts ist lauter Güte und Gerechtigkeit und Wahrheit“ (Eph 5,8–9). Und 

Jesaja 2,1–5 zeichnet die Vision einer entwaffneten Welt: „Sie werden ihre Schwerter zu 

Pflugscharen machen.“ Ziel göttlicher Herrschaft ist nicht Vernichtung, sondern Frieden; 

nicht Unterwerfung, sondern Versöhnung; nicht Dunkel der Angst, sondern Licht der 

Wahrheit. 



 
 

Mein Jehu-Moment - Von der Versuchung des „kurzen Prozesses“ 

Vielleicht beginnt die Geschichte Jehus näher bei uns, als uns lieb ist. 

Die Versuchung ist modern: der „kurze Prozess“. Im Netz. Im Betrieb. In der Familie. Wir 

meinen zu wissen, wer „raus“ muss, damit Ordnung wird. 

Vielleicht kennen wir das. Nicht mit Schwertern, aber mit Worten. In einer Familie wird ein 

Kontakt abgebrochen. In einer Gemeinde bekommt jemand ein Etikett, das er nicht mehr 

loswird. Plötzlich scheint alles geklärt. Die Ordnung ist wieder da. Aber ist deshalb auch 

Heilung entstanden? 

Das Evangelium fragt: Welche Ordnung legitimiert deine Härte? 

Und es zeigt uns den Weg Jesu: 

• Wahrheit ohne Häme (Eph 4,15). 

• Gerechtigkeit ohne Vergeltungslust (Röm 12,17–21). 

• Ordnung ohne Entwürdigung (Mt 18). 

Konkrete Schritte für unsere verunsicherte, aber zuversichtliche (Gemeinde) Welt: 

• Sichtbar machen: Unrecht beim Namen nennen – ohne Menschen zu entmenschlichen 

(Gen 1). 

• Begrenzen: Schutz der Verletzlichen, klare Grenzen gegen Gewalt – ohne die Tür zur 

Umkehr zuzuschlagen. 

• Erinnern: Opfer ins Gedächtnis heben – als Gesichter und Namen (Ps 56,9). 

• Üben: Feindesliebe im Kleinen trainieren – in Sprache, Gesten, Entscheidungen (Mt 

5,44). 

Christologische Mitte: Gericht und Gnade am Kreuz 

Am Kreuz versöhnt Christus Gericht und Gnade. Er trägt die Schuld, die unsere 

„Jehu-Momente“ anrichten, und entmachtet den Kreislauf des Tötens (Kol 2,15). In seiner 

Auferstehung beginnt die neue Ordnung: Die Türen sind verschlossen – und der Friede tritt 

ein (Joh 20,19). Darum kann christliche Ordnung Halt geben, ohne hart zu werden; und 

Gerechtigkeit kann heilen, ohne zu verhärten. 



 
 

Schlussgebet 

Mein Gebet für heute lautet: Gott, lehre mich eine Ordnung, die heilt. Gib mir den Mut, 

Unrecht zu begrenzen, ohne Menschen zu verwerfen. Gib mir die Zärtlichkeit, Opfer zu 

sehen, und die Stärke, Wege der Versöhnung zu bahnen. Und wo ich mit anderen unterwegs 

bin, lass unsere Gemeinde ein Ort werden, an dem Schwerter stumpf werden und Worte 

heilsam. Schenke mir das Licht Christi, damit ich als Kind des Lichts gehe – in Güte, 

Gerechtigkeit und Wahrheit (Eph 5,8–9). Amen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


